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Der Beifall
hätte nicht
enden sollen

VON MICHAEL BENGEL

Das Bild zur Pause ist so schön,
das es nach dem Dunkel noch ein-
mal bejubelt werden darf: Zwei
Männer im Begriff des unvermit-
telten Begreifens. Seit Aristoteles
kennt man den Augenblick, der
Schuppen von den Augen fallen
lässt, als „Anagnorisis“. Hier han-
delt fast die ganze zweite Hälfte
von nichts anderem, und dennoch
wissen die Betroffenen am Ende
längst nicht alles, vor allem der
weibliche Teil. Dabei hatte es so
einfach und plausibel angefangen:
„Sei lieb zu meiner Frau.“

Das ist zugleich der Titel für das
ganze Stück, mit dem das Theater
am Dom zum geruhsamen Ende
der Sommerferien die neue Spiel-
zeit krachend aus der Taufe hebt.
Endlich einmal ein Stück, bei dem
man sich nicht für sein Lachen
schämen muss, weil seine Witze
aus der Schmuddelkiste stammen,
aus der auch Mario Barth seine La-
cher bezieht! „Witz“ gibt hier noch
die versunkene Bedeutungsher-
kunft von „Wissen“ und Geist zu
erkennen, so temporeich, dass
man mitunter kaum noch folgen
kann. Und, wenn der Muezzin aus
dem Savoy-Hotel zu den „Last Or-
ders“ ruft, derart auch politisch in-
korrekt, dass es eine Lust ist.

BOULEVARD Theater
am Dom mit „Sei lieb
zu meiner Frau“

Dorkas Kiefer und Hugo Egon
Balder BILD: WEIMER

Urheber des Ganzen und auf der
Bühne Anstifter des nervenzeh-
renden Durcheinanders ist René
Heinersdorff, Autor, Regisseur –
und „Oscar“ obendrein, der mit
seltener Konsequenz den Erfolgs-
verleger „Karl“ bedrängt: Wenn er
schon mit seiner, Oscars, Gattin
schlafe, dann solle er sich doch,
bitte schön, auch etwas Mühe ge-
ben! Was anfangs niemand ahnt:
Oscar hat durchaus seine eigenen
Gründe dafür.

Hugo Egon Balder kannte man
bisher als Moderator von frivoler
Oberflächlichkeit. Als knallharter
Geschäftsmann und Rabatte raf-
fender Geizhals mit der Lebenslü-
ge des Playboys gibt er nun völlig
unmoderaten Spielwitz zum Bes-
ten. Seine Frauen, Mona wie Sab-
rina, Gattin und Geliebte, hören
beide auf den Zuruf „Liebling“
(zuweilen „Doris“) und stellen
beide dennoch mehr dar als die
Frau „an seiner Seite“: Maike Bol-
low und Dorkas Kiefer, eigentlich
nur die Objekte ihrer Männer, sind
in Wirklichkeit die mehr als vor-
zeigbaren Triebfedern dieser lehr-
reichen Gemengelage. Der Beifall
für die verwickelten vier auf der
Bühne endete allmählich: Doch
einmal, diesmal hätte er das Bei-
wort vom Nichtendenwollenden
verdient!

Leidenschaft
für die
Architektur

VON CHRISTIAN HÜMMELER

Wenn einer über Architektur und
Städtebau schreibt, und er tut dies
in deutlichen Worten, in einer ver-
ständlichen Sprache und vor allem
mit einer klaren Haltung – dann ist
das ein Glücksfall nicht nur für
seine Leser, sondern auch für die
Gesellschaft. Zu häufig wird zum
Thema heißer Dampf verbreitet,
Schaum geschlagen, ein öffentli-
cher Pseudo-Diskurs geführt und
so eine echte Auseinandersetzung
mit den Chancen und Schwierig-
keiten der jeweiligen Architektur
oder Stadtplanung verhindert oder
zumindest erschwert. Das alles ist
nicht Wolfgang Pehnts Sache. Der
Kölner Architekturhistoriker und
Autor, der am heutigen Samstag
seinen 80. Geburtstag feiert, hat
sich in seinem umfangreichen Le-
benswerk der Klarheit verschrie-
ben und gleichzeitig gezeigt, dass
man über Architektur zwar mit
Lust und Leidenschaft, auch mit
Ironie und Witz
schreiben, dabei
aber immer die
nötige Distanz
wahren kann –
den Abstand des
Kritikers eben.

Eine Distanz,
die der in Kassel
geborene Pehnt
auch zur Stadt
Köln wahrt, wo er von 1963 bis
1995 als Redakteur für Kunst und
Literatur beim Deutschlandfunk
wirkte. Zwar hat sich Pehnt aus-
führlich mit den Größen der Köl-
ner Architektur auseinanderge-
setzt, hat Rudolf Schwarz, dem
Kopf desWiederaufbaus nach dem
Krieg oder Gottfried Böhm, dem
großen Kirchenbaumeister, um-
fangreiche Werke gewidmet. An
den städtebaulichen Diskussionen
der letzten Jahrzehnte mit ihrem
oft allzu ernüchternden Klein-
Klein der Kölner Politik aber be-
teiligte sich Pehnt nur selten, zu-
letzt bei seinem Einsatz für eine
„Via Sacra“, eine Wegführung und
Verbindung zwischen den bedeu-
tenden Kirchen der Stadt (2007).
Stattdessen schrieb er darüber, wie
sich gesellschaftliche Strömungen
der unterschiedlichsten Art in der
gebauten Umwelt niederschlagen
– etwa in seinem 2005 erschiene-
nen Großwerk „Deutsche Archi-
tektur seit 1900“, einer der lesens-
wertestenArchitektur- und Gesell-
schaftsgeschichten überhaupt.

Zu seinem Geburtstag wird
Pehnt, der nach seinem Abschied
vom Rundfunk bis 2009 an der
Ruhr-Universität Bochum Archi-
tekturgeschichte lehrte, dabei im-
mer wieder auch als Autor für ver-
schiedene Tageszeitungen, unter
anderem für den „Kölner Stadt-
Anzeiger“, tätig war, von verschie-
denster Seite geehrt. So widmet
das Deutsche Architekturmuseum
in Frankfurt dem Kölner eineAus-
stellung mit Stücken aus seiner
Privatsammlung.

Gleichzeitig sind im Verlag Hat-
je Cantz, wo Pehnt von 1957 bis
1963 als Lektor wirkte, unter dem
Titel „Die Regel und die Ausnah-
me“ Essays aus den letzten zwei
Jahrzehnten erschienen. Auch die-
ses Werk ist eine vielschichtige
Beobachtung architektonischer
Phänomene der jüngeren Vergan-
genheit, von der Frage nach der
Sprachfähigkeit der Architektur
bis hin zur aktuellen Bestandsauf-
nahme „Deutsche Architektur in
globalen Zeiten“.

GEBURTSTAG Wolfgang
Pehnt wird am
Samstag 80 Jahre alt

Wolfgang
Pehnt BILD: DPA

Tauchbad soll Weltkulturerbe werden
DENKMAL Die Erfurter Mikwe wird am Sonntag eröffnet – Viele Parallelen zu Köln
VON CARL DIETMAR

Als die Archäologen den letzten
freigelegten Keller am Ufer des
Flusses Gera untersuchten, stießen
sie unter ohnehin qualitätsvollem
Kalksteinmauerwerk auf mehrere
Lagen sorgfältig behauener Sand-
steinquader. „Das war kein norma-
ler Keller,“ sagt Karin Sczech vom
Thüringischen Landesamt für
Denkmalschutz und Archäologie.
„Dieser Keller musste bis in den
Bereich des Grundwassers ragen,
und das war nur für einen Zweck
denkbar. Da war uns klar: Die
Mikwe war gefunden!“

Es war eine archäologische Sen-
sation, als die Mikwe, das rituelle
Tauchbad der mittelalterlichen jü-
dischen Gemeinde Erfurts, vor
vier Jahren entdeckt wurde. Am
Sonntag wird die Mikwe, die man
mit einem schlichten, aber an-
spruchsvollen Schutzbau umge-
ben hat, der Öffentlichkeit präsen-
tiert. Fortan kann man die im 13.
Jahrhundert errichtete Kultstätte,
ein einzigartiges Zeugnis jüdi-
schen Gemeindelebens, im Rah-
men von Führungen besichtigen.

Die Erfurter Mikwe – das ist die
zweite Besonderheit – fügt sich
harmonisch in einen außerge-
wöhnlichen Bestand jüdischer
Bauten, darunter allein drei Sy-
nagogen. Aus deren Reihe ragt die

Alte Synagoge heraus, ihreAnfän-
ge fallen ins späte 11. Jahrhundert.
Sie wird als eine der ältesten erhal-
tenen und größten Synagogen des
Hochmittelalters gehandelt. Das
Gebäude im Herzen der Altstadt
spiegelt die wechselvolle Ge-
schichte der jüdischen Gemeinde.
Deren Blütezeit lag im späten 13.
und frühen 14. Jahrhundert, mit et-
wa 900 Mitgliedern war sie groß
wie die Kölner Gemeinde, damals
eines der geistigen und religiösen
Zentren des deutschen Judentums.
Wie die Kölner wurde auch die Er-
furter Gemeinde 1349 ausge-
löscht, als man überall in Europa
die Juden für das Auftreten der
Pest verantwortlich machte.

Wie die Kölner Gemeinde hat
sich auch die Erfurter von diesem
Pogrom nie erholt. 1424 wurden
die wenigen jüdischen Familien,
die sich seit 1372 wieder in Köln
niedergelassen hatten, „für ewige
Zeiten“ vom Rat ausgewiesen,
1458 wurden die letzten Juden aus
Erfurt vertrieben. Die Erfurter
Synagoge hatte man bereits
1351/52 in christliche Hände über-
geben, der neue Eigentümer be-
nutzte das imposante Gebäude als
Lagerhaus. „Diese Umnutzung“,
sagt die Kunsthistorikerin Maria
Stürzebecher, „sorgte letztlich da-
für, dass das Gebäude erhalten
blieb.“ Bis in die 1990er Jahre

wusste niemand, wie viel Substanz
vom ursprünglichen Gebäude er-
halten war, es war durch An- und
Nachbarbauten regelrecht „zuge-
stellt“. „Im allgemeinen Bewusst-
sein war die Synagoge daher über
Jahrhunderte nicht präsent“, so
Stürzebecher. Erst zum 50. Jahres-
tag der „Reichskristallnacht“ habe
man sich auch in der DDR der jü-
dischen Geschichte angenähert.

Die Alte Synagoge dient seit
Oktober 2009 als Museum, nach-
dem man die An- und Umbauten
nach und nach abgebrochen hatte.
Sie hat seitdem mehr als 150000
Besucher gezählt und ist damit das
meistbesuchte Haus Erfurts. Das
wichtigste Exponat des Museums
ist das Bauwerk selbst – das Expo-

nat, das die meisten Besucher an-
zieht, ist der „Erfurter Schatz“, der
im Keller präsentiert wird. 1998
wurde er wenige Meter von der
Synagoge entfernt gefunden. Er
besteht aus 3142 Silbermünzen
des 13. und 14. Jahrhunderts, so-
genannten Tournosen (nach dem
ersten Prägeort Tours benannt), 14
Barren Silber sowie aus mehr als
700 gotischen Goldschmiedear-
beiten, darunter ist ein jüdischer
Hochzeitsring von erlesener Qua-
lität. Die Erfurter Wissenschaftler
vermuten, dass der damalige Be-
sitzer des Grundstücks, der jüdi-
sche Geldhändler Kalman von
Wiehe, vor dem Pogrom von 1349
versucht hat, sein Hab und Gut in
Sicherheit zu bringen. Er kam
nicht mehr dazu, den Schatz wie-
der zu heben – auch Kalman wur-
de erschlagen.

Ein ähnlicher Münzschatz wur-
de bereits 1954 bei Ausgrabungen
in Köln entdeckt (heute im Kölni-
schen Stadtmuseum) – es gibt also
viele Parallelen zwischen Köln
und Erfurt. Sie enden allerdings
im Umgang mit dem jüdischen
Kulturerbe, man denke nur an die
Kölner Querelen um das Jüdische
Museum und die Archäologische
Zone. Für ihr jüdisches Erbe will
die Erfurt den Titel „Unesco-Welt-
kulturerbe“ beantragen – mit gu-
ten Aussichten.

Die Mikwe in Erfurt BILD: EM

Fotoserie „Vasenekstase“ von Anna und Bernhard Blume. Im Zentrum der Künstler, der mit derVase kämpft. BILD: AV

Taumelnd im Wahnzimmer
NACHRUF Der Kölner Fotograf Bernhard Blume, dessen Kunst erheitert und erhellt, ist gestorben
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Kunstausstellungen, in denen man
von Herzen lachen kann, sind et-
was Kostbares, weil sehr Seltenes.
Die Fotoarbeiten des Künstlerpaa-
res Anna und Bernhard Blume ge-
hören zweifelsohne zu diesen
Ausnahmen. Seit über 40 Jahren
beschäftigen sich die Wahl-Köl-
ner, die beide 1937 im Ruhrgebiet
geboren wurden und sich Anfang
der 1960er Jahre an der Kunstaka-
demie Düsseldorf kennengelernt
haben, in ihren Fotoarbeiten mit
den alltäglichen Erfahrungen im
kleinbürgerlichen Milieu. Sie ma-
chen das auf eine humorvolle und
ironische, liebevolle und zugleich
distanzierte Weise, indem sie sich
selbst einbeziehen und den eige-
nen familiär-gesellschaftlichen
Hintergrund nie verleugnen.

Anders als aktuelle Fotografen-
größen wie Martin Parr, dessen
Humor häufig grenzüberschrei-
tend ist und sich vor allem immer
auf andere bezieht, lachen die Blu-
mes in ihren narrativen Sequenzen
in erster Linie über sich selbst und
erst danach über die Gesellschaft,
aus der sie stammen. Egal, ob sie

in spießigen Wohnzimmern (sie
selbst nannten sie „Wahnzim-
mer“) von aufsässigen Blumenkü-
beln und Milchkannen angesprun-
gen werden, im deutschen Wald
von den Bäumen hängen oder der
40-jährige Bernhard gemeinsam
mit seiner betagten Mutter Flug-
versuche unternahm und dabei
nicht nur das gesamte Mobiliar,
sondern auch die eigene Mama
scheinbar demolierte. In ihren Bil-
dern gerät der ordentliche deut-
sche Alltag ins Taumeln – sie sind
eine augenzwinkernde Rebellion
gegen die „ganze verklemmte, un-
freie, autoritäre Situation in unse-
rer Kindheit und Jugend im Nach-
kriegsdeutschland“, wie Bernhard
Blume einmal erklärte.

Tiefgründig, aber nie belehrend

Im Grunde sind Anna und Bern-
hard Blume für die Kunst das, was
Loriot mit seinen genauen Be-
obachtungen und überspitzten
Darstellungen für das deutsche
Fernsehen war: Unterhaltsam und
selbstironisch, aber nie gefällig
und platt; tiefgründig, aber nie be-
lehrend. Dabei sind ihre Arbeiten
so ehrlich, universell und selbst-

entlarvend, dass der Betrachter
sich zwangsläufig fragt: „Sind wir
nicht alle ein bisschen Blume?“
Sich selbst schonten sie dabei am
wenigsten: In der Serie „Mahlzeit“
aus dem Jahr 1986 kotzt Bernhard
im weitem Strahl knapp an der Ka-
mera vorbei, und woanders wird
Anna unter weißen Stäben begra-
ben, als sie sich mit der Klassi-
schen Avantgarde und dem Kons-
truktivismus auseinandersetzten.
EinThema, das sie bis insAlter be-
schäftigte – und das sie zum Welt-
jugendtag 2005 in Köln sogar mit
dem Katholizismus „kreuzten“:
Im Museum Ludwig wurde ihr
monumentaler „Kreuzweg“ prä-
sentiert – mit ihnen selbst inmitten
von Kuben, Balken und kunsthis-
torischen Andeutungen, dass es
nur so rappelte in der Zitatkiste.

Am weitesten gingen die Blu-
mes wohl mit ihren farbigen Pola-
roids, in denen sie sich im De-
konstruktivismus-Wahn selbst
entstellten, indem sie mit häusli-
chen Gegenständen wie Wäsche-
leinen und (wieder einmal) Vasen
ihre Gesichter quetschten und zer-
stückelten: Hans Bellmer und
Francis Bacon lassen grüßen. Dass

die Blumes ständig die Kunstge-
schichte nutzen und zitieren, ist
das eine – dass sie dabei nicht
langweilig sind, das andere!

Auf dem Gebiet der inszenierten
Fotografie galten sie als Pioniere –
und waren in der deutschen Foto-
kunst-Szene, die sich insgesamt
sehr auf Dokumentation, Typolo-
gie undArchivierung konzentriert,
durchaus eine exotische Erschei-
nung. Sich selbst attestierten sie
1988 in einem Gastbeitrag im
„Kölner Stadt-Anzeiger“ eine
„Egomanie auf Kosten anderer“
und verrieten, dass sie jeden Tag
ein Foto von sich selbst machen
würden. „Vielleicht ist posthum
mal ein »lebenslänglicher Fotoro-
man« zu besichtigen, an dem wir
nun zeitlebens basteln“, schrieben
sie augenzwinkernd. Dass das
Sterben trotz aller Zerstörungslust
nicht gerade zu ihren Lieblings-
themen zählte, machte ihrer Aus-
stellung in Graz 2004 deutlich.
DerTitel lautete „Der Gedanke des
Todes ist unannehmbar“.

Am Freitag ist das Unannehm-
bare doch eingetreten: Bernhard
Johannes Blume ist in Köln ge-
storben. Er wurde 74 Jahre alt.


